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(Beschluß.)

Solche Verstärkungen erforderten natürlich auch
eine außerordentliche Vermehrung des Materials, das
nicht ohne Kosten angeschafft werden konnte. Die
weise Oekonomie in den Finanzen des Staates, das
schone Zusammenwirken des Ministers Stein und
Scharnhorsts, unterstützt durch die eigenen An¬
sichten und den festen Willen des Monarchen, mach¬
ten es möglich, die Ausgaben zu bestreiten. — In
den dem Staate verbliebenen Festungen fand sich
noch eine zahlreiche Artillerie vor; man nahm die
metallnen Geschütze, schmolz sie ein, und goß Feld¬
geschütze daraus, so daß man bald die nöthige An¬
zahl für ein Heer von 120,000 Mann zusammen
hatte. Die Festungen besetzte man mit eisernen
Geschützen. Die Gewehrfabriken arbeiteten an den
Feuerwaffen mit äußerster Thätigkeit; auch wurden
in Oesterreich bedeutende Ankaufe von Gewehren ge¬
macht, so wie man auch von dort her viel Muni¬
tion bezog. Mit gleichem Eifer wurde die Herstel¬
lung von Fahrzeugen aller Art, sowohl für die Ar¬
tillerie als für das Fuhr- und Verpflegungswesen be¬
trieben. Alle diese Geschäfte besorgte das im Jahre
1808 neugebildete Kriegsministerium, welches aus
zwei Departements bestand, dem allgemeinen Kriegs
Departement und dem Militär-Oekonomie-Departe¬
ment. Die Benennung zeigt schon die Natur der
Geschäfte, die ihnen oblagen; beide sollten unter dem
Kriegsminister stehen, doch ein solcher wurde nicht
ernannt; seine Stelle vertrat der Director des erst¬
genannten Departements, bis zum Jahre 1810 der
General von Scharnhorst, später der Oberst und ge
Heime Staatsrath von Hake.

Während man sich eifrig mit dem Materiale
des Heeres beschäftigte, versäumte man aber keines
weges, ihm auch eine zeitgemäßere Organisation zu
geben. Ein Hauptzweck Scharnhorsts war eine der
neuen Art der Kriegführung entsprechende Einthei¬
lung in Brigaden, die aus allen Truppengattungen
zusammengesetzt waren und aus 7 bis 8 Bataillonen,
12 Schwadronen und mehreren Batterien bestanden.
Sie waren den Befehlen eines Brigadechefs unter¬
geben, jede Truppengattung hatte ihren Brigadecom¬
mandanten; die höheren Befehlshaber lernten schon
im Frieden die drei Haupttheile und ihre Verwen¬
dung kennen. Auch eine Veredlung der Bestand¬
theile und die Erweckung eines bessern Geistes im
Heere bewirkte die neue Organisation durch die Ab¬
schaffung des Systemes der ausländischen Werbung,
durch eine auf alle Klassen der Staatsbürger sich er¬
streckende Militärpflichtigkeit, durch die Abschaffung
vieler körperlicher Züchtigungen und durch die Errich¬
tung guter militärischer Bildungsanstalten. Scharn¬
horst leitete die Aufmerksamkeit der Regierung auf

die Auswahl derjenigen Offiziere, denen größere Ab¬
theilungen untergeben und höhere Wirkungskreise an¬
gewiesen wurden. Das Avancement nach dem Dienst¬
alter, wodurch in früherer Zeit auch Unfähige zu be¬
deutenden Commandos gelangen konnten, wurde be¬
schränkt, und dadurch dem wahren Verdienste eine
größere Aussicht auf Beförderung eröffnet. Eine nme
Gefechtslehre wurde aufgestellt, und das Tirailleur
system in weiter Ausdehnung angewendet. Die Exer¬
zierreglements wurden auf einfachere Grundsätze zu¬
rückgeführt, und gewannen dadurch an Zweckmäßig«
keit. Scharnhorst arbeitete den Plan zu einem Volks¬
kriege aus, der einst vielleicht Statt finden könnte,
und gab dadurch den ersten Anstoß zur Bildung der
Landwehr, die zwar auf eine ganz andere Weise ge¬
schah, die aber doch wesentlich zur Befreiung der
Monarchie von Napoleons Herrschaft beitrug. Mit
diesem Plane in Verbindung stand die wirklich er
.folgte Anlage von verschanzten Lagern bei Pillau und
Kolberg, so wie bei Glatz.

Der Freiherr von Hardenberg übernahm 1810
als Staatskanzler, an der Stelle des Ministers Stein,
die Leitung der Staatsverwaltung, und zu derselben
Zeit legte der General Scharnhorst seinen Posten als
Chef des Kriegsdepartements nieder. Der Grund
hierzu lag darin, daß man dadurch einem Antrage
der französischen Regierung zur Entfernung des Ge¬
nerals zuvorkommen wollte. Er blieb Chef des Ge¬
neralstabes und des Ingenieurscorps, führte die Lei¬
tung aller Bewaffnungsangelegenheiten der Armee,
und deren sämmtliche Behörden waren bei wichtigen
Gegenständen an sein Gutachten gewiesen. Im Som¬
mer 1811 machte Scharnhorst eine Geschäftsreise
nach Petersburg und bald nach seiner Zurückkunst
von da auch nach Wien; der Zweck beider Reisen
ist nie öffentlich bekannt geworden. — Im Februar
1812 ward das Bündniß zwischen Frankreich und
Preußen gegen Rußland geschlossen. Scharnhorst ent¬
fernte sich nun ganz von dem Mittelpunkte der Re¬
gierung, und begab sich nach Schlesien, wo er als
Inspecteur der Festungen noch eine Art von Wirk¬
samkeit hatte. Durch diesen Schritt wollte er sich
der Aufmerksamkeit der Franzosen entziehen und ver¬
hindern, mit ihnen in irgend eine Geschäftsberüh¬
rung zu kommen, dabei aber doch den preußischen
Dienst nicht ganz aufgeben. — Der General konnte
in seiner Stellung immer noch manches Uebel, be¬
sonders eine zu große Nachgiebigkeit gegen Frank¬
reich verhindern, namentlich was die Besehung der
preußischen Festungen betraf. „Er behielt," wie
Clausewitz sagt „den Fuß im Bügel, um sich zu
gelegener Zeit wieder auf seinen Posten zu schwin¬
gen. — Er war Ausländer, ohne Besitzung und An¬
halt im Preußischen, war dem Könige, besonders
aber den vornehmern Personen der Hauptstadt und
des Staates immer fremd geblieben, und die Nütz¬
lichkeit seines Wirkens wurde damals meist noch als



sehr zweifelhaft angesehen. Hatte er den Abschied
genommen, so ist es sehr die Frage, ob man ihn
im Jahre 1813 wieder herbeigerufen hatte."

Wahrend im Frühjahr 1812 noch über die Al¬
lianz zwischen Preußen und Frankreich unterhandelt
wurde, erschien das Armeecorps des französischen
Marschalls Davoust, Fürsten von Eckmühl, in Ber¬
lin, ein Schritt, der nicht geringes Aufsehen erregte.
Man kannte die Absichten nicht, die ihm zu Grunde
lagen, und traf militärische Vorkehrungen, um nö¬
thigen Falls Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Der
General Scharnhorst sendete bei dieser Gelegenheit von
Breslau aus einen Plan ein, wie man im schlimmsten
Falle mit den vereinigten Garnisonen von Berlin und
Potsdam, durch die an den preußischen Gränzen
aufgestellten sächsischen Truppen, mit Gewalt den
Weg nach Breslau erzwingen könnte. Die Abschlie¬
ßung des Allianz-Tractates gab der Lage der Sache
eine andere Wendung. Ein preußisches Corps von
20,000 Mann, anfänglich unter den Befehlen des
Generals der Infanterie von Gra wert, später un¬
ter denen des Generallieutenants von Vork, verei¬
nigte sich mit dem 10. französischen Armeecorps un¬
ter dem Marschall Macdonald, Herzog von Ta
rent, und focht auf dem linken Flügel in Kurland.
Hierdurch ging die Hälfte der Streitkräfte Preußens
zu einer Bestimmung über, die sie nur mit Wider¬
willen erfüllte, und alles Streben nach dem vorge¬
setzten Ziele, der Befreiung vom französischen Ein¬
flüsse , war jetzt unnütz. Die Vermehrung der Kampf¬
fähigen, Alles, was zu jenem Zwecke führen konnte,
unterblieb vor der Hand; man wollte nicht für eine
Absicht arbeiten, die man nicht liebte, und die dem
allgemeinen Bestreben so ganz entgegen war. Somit
wurden nicht allein im Jahre 18l.2 keine Fortschritte
gemacht, sondern es entstand selbst ein moralischer
Rückschritt dadurch, daß von Vielen der gute Geist
wich, und Hoffnungslosigkeit an dessen Stelle trat.
Zu diesem Nachtheile kam noch der, daß jenes Corps
um die Hälfte geschwächt aus dem Feldzuge zurück¬
kehrte, und somit der Kern des Ganzen ein Viertel
seiner Größe und Bildungskraft verloren hatte. Wie
niederschlagend dieß Verhältniß auch erscheinen mußte,
so hatte doch auch ein Vortheil Statt gefunden, der
keineswegs ohne Einfluß blieb. Das Corps hatte glück¬
liche Gefechte geliefert, hatte sich die Achtung der auf¬
gedrungenen Bundesgenossen erworben, und was noch
mehr ist, Vertrauen zu seinen neuen Einrichtungen
gewonnen, ein Triumph für den Schöpfer derselben,
für Scharnhorst.

Der König von Preußen erhielt die Nachricht
von der Convention, welche der General York mit
den Russen abgeschlossen hatte, er war gezwungen,
das Benehmen seines Generals zu tadeln, und die
Convention zu verwerfen, doch konnte dieß vermöge
der Stellung der Armeen nur eine leere Form sein.
Der Rückzug der französischen Truppen nahm die
Richtung gegen Berlin, der König konnte nicht wün¬
schen, in deren Nähe zu sein; er begab sich deßhalb
nach Breslau, wo er freie Hand behielt, den Um¬
ständen gemäß zu handeln. In Breslau berief er
mehrere Generale zu sich, unter ihnen Scharnhorst,
der bald nach Kalisch gesendet wurde, um mit dem
Kaiser von Rußland den Vertrag zu einem Bünd
nlß beider Monarchen abzuschließen. Nachdem er
von dieser Sendung zurückgekehrt war, widmete er
dem Heere seine ganze Thätigkeit, die vorbereiteten

Plane sollten in das Leben treten, der kühne Bau
schnell emporsteigen. Nach den erwähnten Entwür¬
fen sollte eine Armee von 250,000 Mann auftreten,
doch erlitt die Ausführung mancherlei Beschränkun¬
gen, obschon es nicht an der nöthigen Energie fehlte;
die Folge lehrte, daß nicht bloß leere Speculation
den Vorsitz geführt hatte, denn im Laufe des Feld¬
zuges sah man die angegebene Zahl wirklich vor¬
handen.

Die Formation und Eintheilung des Heeres
war geschehen, es vereinigte sich mit den Russen,
und rückte bald über die preußischen Gränzen nach
Sachsen vor. Scharnhorst, zum Generallieutenant
ernannt, war Chef des Generalstabes der unter den
Befehlen BlüchersstehendenTruppen, die aus 25,000
Preußen und 13,000 Russen unter Winzingerode be¬
standen. Mit den Geschäften dieser Stelle hatte die
Thätigkeit des Generals noch nicht Feld genug, er
widmete dieselbe auch noch mit vieler Umsicht der
Organisation und Ausrüstung der Landwehr. Er
genoß das Vertrauen seines Monarchen, so wie das
des Kaisers Alexander, in einem hohen Grade, nicht
minder das der Armee, und hierdurch gelang es ihm,
den hin und wieder noch fehlenden Einklang hervor¬
zurufen und zu erhalten.

Am 2. Mai 1813, in der Gegend von Lühen,
trafen die verbündeten Heere mit denen des Kaisers
Napoleon zusammen. Man schlug sich mit äußer¬
ster Hartnäckigkeit; Scharnhorst leitete hauptsächlich
das Gefecht auf dem rechten Flügel gegen die Dör¬
fer Groß- und Kleingörschen, Kaya lc., er war meh¬
rere Male mit gezogenem Säbel an der Spitze der
Cavalerie und Infanterie in den Feind gedrungen,
er feuerte die Leute durch den Ruf: „Es lebe der
König!" an, und erhielt Abends gegen sieben Uhr,
bei einem der Anariffe eine Wunde am linken Beine,
von der es unentschieden blieb, ob eine Kartätschen¬
oder eine Flintenkugel sie verursacht habe, doch hielt
man sie nicht für gefahrlich. Der General wurde
nach Zittau in der Oberlausitz, später nach Schle¬
sien gebracht. Trotz der Verwundung war er so thä¬
tig, als es ihm die körperlichen Umstände erlaubten,
er ließ sich selbst durch diese nicht abhalten, im In¬
teresse der beiden verbündeten Monarchen eine Reise
nach Wien zu machen; doch auf dieser verschlim¬
merte sich sein Zustand so, daß er nur Prag errei¬
chen konnte, wo er am 28. Juni seinen Tod fand.
Das Heer betrauerte einen seiner thätigsten und ge¬
lehrtesten Generale, der ihm in einem Zeitraume
entrissen wurde, wo ein solcher Verlust doppelt schmerz¬
lich war. Seinen Platz im Heere erhielt sein Freund,
der General von Gneisenau; die Geschichte des Frei¬
heitskrieges hat der Welt gezeigt, daß er ihn ganz
ausfüllte, und ein würdiger Nachfolger des Verewig¬
ten war. Anfänglich vermißte man Scharnhorst
schmerzlich, denn er war der Steuermann, auf den
man im Sturme mit Vertrauen blickte, und sich gern
seiner Leitung überließ.

So hätten wir Scharnhorst im Allgemeinen
nach seinem Wirken betrachtet; wir müssen ihn aber
auch im-Besondern kennen lernen, denn an einem
solchen Manne interessirt ja Alles, nicht bloß sein po¬
litisches Leben. Wer so hoch gestellt war, wer so
thätig in den Umschwung der Dinge unter den man
nichfachsten Ereignissen der Zeit eingriff, wer, wie er,
so mächtig auf die Erhebung seines zweiten Vater¬
landes wirkte, der Schöpfer einer Armee ward, die



die schwere Aufgabe, einen gesunkenen Staat wieder
auf eine bedeutende Höhe zu bringen, so glänzend
loste, der verdient eine genaue Darstellung. Ueber
den Charakter unsers Helden giebt uns der nunmehr
auch verstorbene General von Clausewitz, der ihm
im Leben nahe stand, seiner Freundschaft sich rüh¬
mendurfte, die beßten Aufschlüsse. Er sagt: „Scharn
horsts Verstand war ruhig, wenig beweglich, scharf
und durchdringend, schnell fassend, und die leichte¬
sten Erscheinungen gewahrend; seine Phantasie war
nicht glänzend, sein Vorstellungsvermigen aber höchst
klar. Besonders zeichneten ihn zwei Eigenthümlich¬
keiten seines Denkens aus; erstens eine völlig unbe¬
schränkte Unabhängigkeit der Meinung, und zweitens
eine große Vorliebe für die Kraft des historischen Be¬
weises. Mit solchen Eigenschaften war ec für das
politische Leben wie geschaffen, er mußte aber auch
damit auf der militärischen Laufbahn das Ziel errei¬
chen, das ersichselbst gesteckt hatte. Bei dieser Klar¬
heit und Schärfe des Verstandes mußte es sonderbar
erscheinen, daß dem General eine auffallende Unbe
hilftichkeit im mündlichen Ausdrucke eigen blieb, er
seinen Vortrag nur schlicht und einfach machte, und
doch dabei ein geschätzter Lehrer und Schriftsteller
war. Wollte man Gründe für diesen scheinbaren Wi¬
derspruch aufsuchen, so läßt sich angeben, daß er zum
Theil aus dem Reichthums der Gedanken entsprang,
für welche dem General selten ein Ausdruck genügte;
denn er wollte vollständig den tief durchdachten Begriff
bezeichnen, und indemsichsein Geist damit beschäftigte,
blieb, wenn man so sagen darf, die Sprache ohne
Aufsicht, und sie half sich dann im Augenblicke, so
gut sie konnte. In seiner Schreibart fand man keine
Spur der Weitläuftigkeit, und er verbesserte und
arbeitete seine Schriften so oft um, bis kein Wort
zu viel oder zu wenig erschien *). Bei seiner äuße¬
ren Erscheinung wurde die Unbeholfenheit im Aus¬
drucke noch durch einen langsamen nationell hanno¬
verschen Dialekt verstärkt, ein Umstand, der viel dazu
beitrug, daß das Urtheil über ihn oft eine falsche
Richtung nahm. Vornehme Leute hielten ihn für
einen trocknen Gelehrten und Pedanten, die Militärs
für einen unentschlossenen, unpraktischen und unsol¬
datischen Bücherschreiber, und Manche legten ihm
sogar eine gewisse Schlauheit für Falschheit aus. Er
hat durch seine ruhmwürdigen Leistungen, sowohl als
einer der Hauptbeförderer der neuen Gestaltung des
preußischen Kriegsheeres und des Kriegerstandes nach
den Ereignissen des Jahres 1806, so wie durch den Ein¬
fluß, den er als Schriftsteller auf die deutsche Kriegs¬
kunst übte, hinlänglich jene Urtheile widerlegt. In
seinen Lehrvorträgen, so wie in mehreren seiner Schrij?
ten tritt sein Heller Geist sichtbar hervor, und er ließ
sich nicht nur durch keines der fremden Systeme an
den selbstaufgestellten Grundsätzen irre machen, son¬
dern arbeitete, auf die Erfahrung gestützt, aus dem
Alten mit Ansicht und Berücksichtigung des Neuen,
um zu einer naturgemäßen Methode zu gelangen.
Ein ruhmvoller Tod hat ihm die Gelegenheit benom¬
men, in seinen schriftstellerischen Arbeiten die Ver¬
dienste, die er sich um die Theorie der Kriegskunst
erworben hat, durch die Erzählung des Erlebten zu
verkörpern."

„Uebrigens waren neben diesen Vorzügen des
Geistes, Redlichkeit, Gerechtigkeit und Unbestechlichkeit

*) Man sehe weiter unten einen Brief Scharnhorfts.

die Eigenschaften seines Herzens, sie hatten sich mit
seinen geistigen Vorzügen vereinigt, so daß er als
Fremdling im Lande und in dem Heere, ohne Fa¬
milienverbindungen, selbst ohne das Talent am Hofe
und in der vornehmen Welt zu glänzen, zu den
wichtigsten und höchsten Ehrenstellen in einer der
merkwürdigsten Perioden der vaterländischen Geschichte
gelangte, und, was noch mehr ist, zum Rathgeber
eines Monarchen wurde, dessen völliges Vertrauen
er sich erst durch die Festigkeit seines Charakters,
durch die Gediegenheit seiner Rathschläge, und durch
die unermüdete Hingebung in seiner Berufspsticht zu
erwerben hatte. Die ersten Schritte, die er in sei¬
ner Stellung auf dem Kampfplatze that, berechtigten
u der Erwartung, daß er in der Fortsetzung des
Lefreiungskampfes Außerordentliches geleistet haben

würde, wenn die Vorsehung das Ziel seines Lebens
nicht schon an die ersten Momente in der Geschichte
dieses Kampfes geknüpft hätte."

Die sterbliche Hülle des mit Recht in der preu¬
ßischen Armee so hochgestellten und hochgefeierten
Mannes, den mehrere hohe Orden schmückten, ward
auf dem Militärkirchhofe in Prag zur Ruhe gebracht;
später wurde sie nach Berlin geholt und dort auf
dem Kirchhofe der Invaliden beigesetzt, wo ein schö¬
nes Denkmal seine Ruhestätte bezeichnet. Dieses ward
aus den Ergebnissen freiwilliger Beiträge errichtet,
und dem Generallieutenant von Minut o li gebührt
die Ehre, den ersten Anstoß dazu durch eine Auffor¬
derung gegeben zu haben, die er in das Militär¬
wochenblatt vom 17. August 1819 einrücken ließ.
Der Monarch, alles Große erkennend und würdi¬
gend, verewigte das Andenken des treuen Generals
durch eine von der Hand Rauchs gefertigte Statue aus
carrarischem Marmor, die neben der Bülows stehend,
den Herrscher, den Diener und den Meister gleich ehrt.

Als eine Probe der Schreibart Scharnhorsts,
die zugleich seine Gefühle und Ansichten in einer
traurigen Periode uns vor die Augen führt, diene
der folgende, an den nachmaligen General von Clau¬
sewitz gerichtete Brief.

Memel, den 27. November 1807.

Mein lieber Clausewitz,
Ihre mir unschätzbaren Briefe habe ich erhalten;

ich sehe aus dem letzten, daß Sie die Beantwor¬
tung der beiden ersten nicht erhalten haben. So
empfangen Sie denn nun hier meinen innigsten und
herzlichsten Dank für die Liebe, Freundschaft und
Güte, die Sie mir durch Ihre Briefe erzeigt haben.
Ihre Urtheile sind die meinigen, oder werden es durch
Ihre Briefe. Ihre Ansichten geben mir Muth, die
meinigen nicht zu verlaugnen; nichts könnte mich
jetzt glücklicher machen, als mit Ihnen an einem
Orte zu sein. Aber recht traurig würden wir
dennoch sein; denn unglücklich, ganz unglücklich sind
wir. — Wäre es möglich, nach einer Reihe von
Drangsalen, nach Leiden ohne Gränzen, aus den
Ruinen sich wieder zu erheben, wer würde nicht
gern Alles daran setzen, um den Samen einer neuen
Frucht zu pflanzen, und wer würde nicht gern ster¬
ben, wenn er hoffen könnte, daß sie mit neuer Kraft
und neuem Leben hervorginge. — Aber nur auf
einem Wege, mein lieber Clausewih, ist dieß mög¬
lich. — Man muß der Nation das Gefühl der Selbst¬
ständigkeit einflößen, man muß ihr Gelegenheit geben,
daßsiemitsichselbst bekannt wird, daßsiesichihrer selbst



annimmt; nur erst dann wird sie sich selbst achten,
und von Andern Achtung zu erzwingen wissen. Dar¬
auf hinzuarbeiten, dieß ist Alles, was wir können.
Die Bande der Vorurtheile losen, die Wiedergeburt lei¬
ten, pflegen und sie in ihrem freien Wachsthums nicht
hemmen, weiter reicht unser hoher Wirkungskreis nicht.
So sehe ich die Sache, so sehe ich unsere Lage an. —

Ich ziehe mich sehr wenig bei dieser Lage des Gan¬
zen in Betracht. Ich habe den beßten Willen, zu
wirken, wo ich kann; ich bin aber nicht dazu ge¬
macht, mir Anhang und Zutrauen durch persönli¬
che Bearbeitung zu verschaffen. — Ohne daß ich es
vorher wußte, avancirte mich der König, und über¬
trug mir die Reorganisation mit einer aus ver¬
schiedenen Offizieren zusammengesetzten Commission.
Freunde habe ich mir nicht zu machen gesucht, und
wenn es möglich ist, so wird man mich bei so he¬
terogenen Ansichten, so wenigen persönlichen Rück¬
sichten, vom Könige zu entfernen suchen, obgleich
dieser mir sehr gnädig ist, und mich bisher mit un¬
verdientem Zutrauen behandelte. Eine ruhige, eh¬
renvolle Existenz steht noch diesen Augenblick mir an¬
derwärts offen. Aber Gefühle der Liebe und Dank¬
barkeit gegen den König, eine unbeschreibliche An¬
hänglichkeit an das Schicksal des Staates und der
Nation, und Abneigung gegen die ewigen Umfor¬
mungen von Verhaltnissen halt mich bis jetzt davon
ab, und wird es thun, so lange ich glaube, hier
nur entfernt nützlich sein zu können. Obgleich es
mit unsrer Zukunft mißlich steht, so haben wir doch
auf eine innere Regeneration des Militärs, in Hin¬
sicht sowohl auf die Formation, das Avancement, die
Uebung, als auch insbesondre auf den Geist hinge¬
arbeitet; der König hatte ohne alle Vorurtheile hier
nicht allein sich willig gezeigt, sondern uns sehr viele
dem Geiste und den neuen Verhältnissen angemes¬
sene Ideen selbst gegeben. — Folgt der König dem
neuen Entwürfe, den er zum Theil sanktionirt hat,
erschwert das Vorurtheil nicht die Ausführung, wird
nicht der Hauptzweck durch Abänderungen, durch
schlechte Exekutors verfehlt; so wird das neue Mili¬
tär, so klein und unbedeutend es auch sein mag, in
einem andern Geiste sich seiner Bestimmung nähern,
und mit den Bürgern des Staates in ein näheres
und innigeres Bündniß treten. Die niedrige Kritte¬
lei unsrer Schriftsteller stellt unsern Egoismus, un¬
sere Eitelkeit, und die niedere Stufe der Gefühle und
der Denkungsart, welche bei uns herrschen, am voll¬
kommensten dar.

Ich habe nichts geschrieben, als eine Relation
des Rückzuges des blücherschen Corps von dem Ge
neral von Blücher, einen Bericht der Schlacht bei
Jena und Auerstädt (übersichtlich) in der königsber¬
ger Zeitung, und die Relation der Schlacht bei Ei
lau, die Sie gelesen. Ich werde aber die Schlacht
bei Jena beschreiben, und den Herzog von Braun¬
schweig zwar nicht vertheidigen, aber doch den Ge¬
sichtspunkt, aus dem er handelte, darstellen; denn
so unentschlossen und charakterlos er war, so fehlte
es ihm doch nicht an militärischer Beurtheilung. —

Nie werde ich mich aber auf Widerlegungen einlas¬
sen, und zu dem Pöbel der Gelehrten mich gesellen.
Sie, mein innigster Freund, müssen jetzt die neue
Formation abwarten; kommt sie zu Stande, so fin¬
den Talente und Kraft, sie anzuwenden, immer ihr
Unterkommen. So, mein lieber Clcmsewih, denkt
Ihr Freund über unsere jetzigen Verhältnisse. Er

wird nie aufhören Sie zu lieben, welche Verände¬
rungen, welche Schicksale uns Alle auch treffen mögen.

Scharnhorst.

Der Kyna st.
Weithin über Schlesiens fruchtbare Fluren schauen

auf einer beträchtlichen Bergspitze (1248 par. Fuß
hoch) die Ruinen des Kynasts, wo ehemals der Sitz
eines mächtigen Geschlechts war. Aber auch noch
in ihrem jetzigen Zustande des Verfalls vereinen sich
diese Trümmer, so schön von Bürde und Körner
besungen, mit den andern Berghäuptern zum schön¬
sten Gemälde der Natur. Nie wurden die gewal¬
tigen Mauern dieser Felsenburg von feindlichen Schaa
ren überstiegen, und als Jungfrau blickte siestolzauf die
herrlicke Umgegend, bis sie (1675), welche der Men¬
schen Kraft nicht zustürzenvermochte, von den Strah¬
len des Blitzes entzündet, ein Raub der Flammen
in Asche und Staub sank. — Herzog von Iauer
und Schweidnitz, Balko l. der Streitbare, war Er¬
bauer der Burg auf dem Kienastberge im 1.1292,
zu einer Zeit, wo das Faustrecht mit aller Wuth
tobte, und der Lehnsverband in seiner Blüthe sich
entfaltet hatte. Zahlreiche Mannen wohnten im Thale,
gewärtig auf den Ruf des Burgherrn das Panncr
zur Fehde zu entfalten, oder das Schloß vor feind¬
lichem Angriff zu schirmen. Nicht lange jedoch war
es dem Erbauer vergönnt, auf dem Kienast zu Hau¬
sen; denn schon 1301 starb er, und die Burg sammt
der übrigen Herrschaft kam an seinen Enkel, Balko II.,
mit welchem im I. 1368 dieses Geschlecht endete.
Aus Dankbarkeit überließ er deßhalb bei seinem Tode
die Burg seinem Waffenträger Gotthard Schaf als
lohn für seine treuen Dienste, und Kaiser Karl IV.
bestätigte diese Schenkung nicht nur, sondern schlug
auch diesen Gotthard Schaf, nach der Belagerung
von Erfurt 1377, wo er sich durch Tapferkeit aus¬
gezeichnet hatte, zum Ritter Schafgotsch, und setzte
vier rothe Streifen in sein Wappen, weil er bei
Erfurt die blutige Hand, ehe er sie dem Kaiser
reichte, mit vier Streifen am blanken Helme abge¬
wischt hatte. — Noch leben im Munde des Volkes
die Sagen von dem spröden Fräulein Kunigunde
und dem gefährlichen Ritte auf der Burgmauer,
von dem Gefangnen im Thurme, und von der Un
glücksprophezeihung des Pastors Thieme mit feinem
vom Wolfe zerrißnem Lamme. —

Vom Dorfe Hermsdorf, der schafgotschen Fa¬
milie gehörig, etwa 1 Stunde von Warmbrunn, führt
der Weg zuerst zu dem hohlen Steine, einer Höhle,
welche Granitblicke gebildet haben, durch welche der
Pfad auf die Feste leitet. Nach einem kurzen Wech¬
sel von Tag und Nacht kommt man auf einer an«
dern Seite des Berges wieder heraus. Dann ge¬
langt man zu dem alten Wachsteine, einem Thurme,
der früher zur Sicherheit der Burg errichtet war.
Bald daraus erreicht der Wandrer das Burgthor,
wo er mit Trommelschlag empfangen wird. Noch
bildet diese Burg zwei durch Bollwerke gesicherte Ab¬
theilungen, über welche der verwitterte Thurm am
Außenwerke der Mauer emporragt. Eine Zugbrücke
und dreifache Thore führten sonst in das Innere,
von dessen Größe drei Höfe und drei tiefe Brunnen
zeugen, wovon der eine noch jetzt reichlich Wasser
giebt. Die Ueberreste einer Kapelle, des Burgver



ließes und der Gemächer deckt dicker Rasen, und üppig
rankt die Schlingpflanze um diese schönen Trümmer. —

Ein seltener Zauber der Landschaft ist vor un¬
sern Augen ausgegossen: hier schweift gegen Mit¬
ternacht der Blick über das fruchtbare Thal, in
welchem die Städte Hirschberg und Warmbrunn sich
entfalten, bis zum fernen Horizont, den der Spitz¬
berg, Wolfsberg und Gröditzberg, dessen Gipfel frü¬
her eine Veste krönte, besäumt. Aus den verwitter¬
ten Fenstern der Burg bietet die großartige Gebirgs¬
kette Schlesiens bis zum Kemnitzberge bei Flinsberg
sich dar; hier zeigt sich der wunderlich gestaltete Bi
berstein und in tiefer Schlucht die Ruine Greifen
stein. Das erhabene Bild der Natur, das Riesen¬
gebirge, vielfach bekannt durch die Sagen des lau¬
nigen Rübezahl, dem es oft beliebte, in die Woh¬
nungen der Menschen einzukehren, entfaltet sich ge¬
gen Süden vor dem Beschauer in der größten Aus¬
dehnung, deutlich tritt die Schneekoppe in ihren
Umrissen hervor, welche das ganze Jahr hindurch
mit winterlichem Schmucke geziert ist. Ja, hier zeigt
sich die Natur in einer Größe, gegen welche alle
Werke des Menschen zu Pygmäenarbeit herabsinken,
gewiß ist hier eines der schönsten Bilder, voll der
Macht des Allgewaltigen.

Der reiche schlesische Sagenkreis verbreitet sich
auch über diese Reste der Vorzeit, namentlich ist es
die Mähre vom spröden Burgfräulein Kunigunde,
welche in der Ballade unsers Körner lebt. Dieses
Fräulein, die einzige Erbinn der reichen Herrschaft,
fand mehr Ergötzen am Weidwerk und an andern
männlichen Beschäftigungen, als an Dingen, welche
sonst der Frauen Herzen gewinnen; drum wollte sie
ihre Freiheit nicht mit der Ehe Band vertauschen,
und fand zu diesem Endzweck ein wirklich sonderba¬
res Mittel, um den großen Schwärm der Freier von
sich zu entfernen. Sie gelobte nämlich, nur dem Rit¬
ter ihre Rechte zu reichen, dem das Wagstück ge¬
glückt sei, auf dem Rande der Mauer geharnischt
die Burg zu umreiten. Mancher versuchte wohl den
kühnen Ritt, allein der gähnende Abgrund verdunkelte
die Sinne des wagenden Reiters, und er sank in
die schreckliche Tiefe hinab, um nie wieder das Licht
der Sonne zu erblicken. Endlich nahte ein Ritter,
dessen Liebreiz Kunigundens Herz bewegte; es war
Adelbert, Landgraf von Thüringen, der es sich zum
Ziel gesteckt hatte, den Sinn dieser spröden Jung¬
frau durch glückliches Vollbringen der Aufgabe zu
ändern. Von einem treuen Knappen begleitet zog
er unter fremdem Namen auf dem Kynast ein, voll¬
endete kühn den Ritt um die Burg auf dem statt¬
lichen, sicheren Rosse, doch als ihm das Fräulein
ihre Hand reichen wollte, da begann er zu reden
vom süßen Liebesglück, dessen er an der Seite sei¬
ner ehrsamen und tugendreichen Gattinn genoß, und
schalt mit eindringenden Worten das spröde Edel
fräulein. Tief rührte Kunigunden die Rede des
wackern Adelberts, echte Weiblichkeit kehrte in ihr
Herz ein, und nach einiger Zeit reichte sie auf Burg
Kynast dem Knappen des Landgrafen, Hugo von Er¬
bach, für welchen der erstere um des Fräuleins Hand
geworben hatte, die Rechte zum ehelichen Bunde.
Reichliche Gaben strömten, um Seelenmessen für die
Ruhe der Geopferten zu lesen, und als reuige Sün¬
derin kniete oft Kunigunde am Betaltar, um durch
ihr Flehen ihre Schuld zu sühnen. Nach einer an¬
dern Sage stürzte sich Kunigunde selbst in die gäh

nende Tiefe, das Grab vieler Freier, herab, als der
Ritter, welcher das gefahrliche Unternehmen glücklich
überstanden hatte, ihre Hand ausschlug, und ein
Geistergeflüster soll aus der Tiefe heraufgetönt ha¬
ben: „wir sind versöhnt."

Ein köstliches Echo gewahrt das Abfeuern eines
Böllers auf dieser Höhe (auch für die Erholung des
erschöpften Reisenden ist gut gesorgt): gleichsam als
ob die Stimmen der Berge ertönten, so schallen ein¬
zelne dumpfe Schlage in der Luft, und enden im
leisen Gemurr. Wunderlich ist der Anblick, man
möchte ihn fast mit dem bewegten Leben und Trei¬
ben des Faschings vergleichen, welcher sich am Sonn¬
tag nach Pfingsten darbietet, wo im Burghofe der
sogenannte Pfefferkuchenmarkt die Bewohner der Um¬
gegend versammelt, und das Gelachter des Froh¬
sinns in diesen alten Mauern erschallt, deren graues
Düster grell mit diesem Treiben eontrastirt.

Christoph ) Wilhelm Hufeland.
Wenn es überhaupt in dem Plane der Borus¬

sia liegt, Biographieen berühmter Männer, die sich
um den preußischen Staat auf irgend eine Weise
verdient gemacht haben, in den Kreis der von ihr
zu gebenden Mittheilungen zu ziehen; so dürften
wohl Wenige würdiger sein, in dieses vaterländische
Museum aufgenommen zu werden, als der Mann,
mit dessen merkwürdigem Lebenslaufe und segensrei¬
chem Wirken die folgenden Blätter den Leser bekannt
machen sollen. Denn Hufeland, dieser erst kürz¬
lich aus unserer Mitte geschiedeye Veteran der Aerzte
Preußens und Deutschlands, hat durch sein vielsei¬
tiges Wirken einen so allgemein wohlthatigen Ein¬
fluß auf seine Landsleute und Zeitgenossen aus¬
geübt, daß sein Name in die Annalen Preußens un¬
auslöschlich eingezeichnet und seine Lebensgefchichte
zur vollständigen Kenntniß der Culturgeschichte die
es Landes fast unentbehrlich ist.

Er ist unstreitig unter den ersten Männern
Preußens zu nennen; denn er wirkte in tausendfa¬
cher Beziehung für das Gedeihen dieses Landes, in
welchem er seit beinahe 36 Jahren eingebürgert war;
aber wie er durch Geburt und Erziehung nicht ei¬
gentlich Preußen angehörte, so gingen auch die Seg¬
nungen seines thätigen Lebens weit über die Gren¬
zen dieses seines zweiten Vaterlandes hinaus, sie er¬
streckten sich über die gesammte civilisirte Welt. Als
ausgezeichneter Arzt, als warmer Theilnehmer an
mancherlei Staatsgeschaften und am Gemeinwesen
überhaupt, als trefflicher Lehrer, als geistreicher Schrift¬
steller ward er nicht bloß ein höchst nützlicher Bür¬
ger eines einzelnen Staates, sondern ein großer Wohl¬
thäter der gesammten Menschheit.

Willst du jene zahlreiche Schaar von Beglück¬
ten kennen, welche seinem heilbringenden Rath, sei¬
nen ärztlichen Vorschriften eine dauernde Genesung,
oder Befreiung von langjährigen Leiden, ein Wie¬
deraufleben zu neuer Thatkraft verdanken? Nicht in
den Mauern Berlins allein, nicht bloß in Preußen:
in Deutschlands übrigen Gauen, in Rußlands wei¬
ten Steppen, auf den britischen Inseln, an fernen
überseeischen Gestaden sind sie zerstreut. Fragst du

") Nicht Christian, wie auf dem Bilde fälschlich bei
nur wenigen Exemplaren.



nach seiner Wirksamkeit als Staatsbürger? Auch sie,
obwohl zunächst nur dem preußischen Staate gewid¬
met, ward durch erhebendes Beispiel und allgemein
nützliche Erfahrungen und deren praktische Anwen¬
dung wohlthätig für die gesammte Menschheit. Die
zahlreichen Schüler, welche durch ihn in Jena und
Berlin in die Tempel der Hygiea und des Asklepias
eingeführt, und zu ihren Priestern geweiht wurden,
sie sind durch alle Theile der civilisirten Welt ver¬
breitet, und verkünden mit dankbarer Rührung den
Ruhm des würdigen Lehrers, dem sie keinen geringen
Theil ihrer arztlichen Ausbildung und ihres glückli¬
chen Wirkens in der Welt verdanken. Aber lauter
und nachhaltiger spricht hier die Presse, dieses herr¬
liche Mittel der Belehrung und Mittheilung zwischen
den Menschen, wie weit sie auch durch Raum und
Zeit von einander getrennt sein mögen. Sie, die
er in zweifacher Beziehung, als populärer Schrift¬
steller und als Verfasser streng wissenschaftlicher Werke,
sich zinsbar machte, sie ist es, welche seinen Namen,
wenn Alle, die ihn als Arzt, als Lehrer, als Mit¬
bürger kannten, liebten und verehrten, nicht mehr
sind, noch nennen, die ihn unsterblich machen wird.

Doch diese wenigen Vorandeutungen, wenn es
anders deren bedurfte, werden genügen, den Leser
auf die hohe Wichtigkeit einer Biographie des ver¬
ewigten Hufelands aufmerksam zu machen, und ihn
im voraus zu überzeugen, daß sie es verdiente, in eine
der ersten Nummern der jungen Borussia aufgenom¬
men zu werden. —

Christoph Wilhelm Hufeland ward am
12. August 1762 zu Langensalza, im Regierungsbe¬
zirke Erfurt, geboren, wo sein Vater als praktischer
Arzt lebte, und so großes Ansehen genoß, daß er drei
Jahre nach Hufelands Geburt als Hoftath und Leib¬
arzt der Herzogin Amalia nach Weimar berufen wurde.
Hier erhielt der junge Hufeland durch einen treffli¬
chen Hauslehrer unter unmittelbarer Aufsicht seines
Vaters die e'rste wissenschaftliche Ausbildung und von
dem Letzteren wohl auch schon, durch sein und des
Großvaters Vorbild, die erste Weihe zu seinem künf¬
tigen Berufe. Denn schon im 18. Jahre (1780) be¬
zog er die Universität Jena, wo damals Loder, I.
Lh. Stark und I. D. L. Suckow seine Lehrer wa¬
ren, später (1781 — 82) Göttingen, und studirte un¬
ter Wrisbergs, Blumenbachs, Murrays, Richters,
Balsingers, Lichtenbergs und Gmelins Leitung mit
solchem Fleiße und so schnellem, glücklichem Erfolge
Medicin, daß er schon nach 4jährigen Studien, am
24. Juli 1783, durch Vertheidigung einer lateinischen
Abhandlung: „Ueber die Wirkung der Electricität beim
Sckeintode, durch Versuche erläutert," den medici¬
nischen Doktorhut sich erwarb. Gern hätte er nun
zu höherer ärztlicher Ausbildung das große Mittel
einer wissenschaftlichen Reise ins Ausland und zu
den Haupt-Pflanz-Schulen der Medicin benutzt, al¬
lein der Zustand seines erkrankten und allmälig er¬
blindenden Vaters, der demselben die fernere Besor¬
gung der Praxis unmöglich machte, legte ihm die
heilige Pflicht auf, nach Weimar zurückzukehren und
seinem kränkelnden Vater bei Ausübung des ihm allein
zu beschwerlichen Berufes beizustehen. Er hat dadurch
ein schlagendes Beispiel gegeben, daß jenes hochge¬
priesene und allerdings wichtige Mittel zu ärztli¬
cher Ausbildung (dessen Werth durch diese Bemer¬
kung nicht herabgesetzt werden soll) zu Erklimmung der
höchsten Stufen in Asklepias Tempel wenigstens nicht

unbedingt nöthig, sondern daß immer der eigne selbst«
schaffende Geist es ist, der in sich selbst, nicht von
außen her, die Berechtigung, die Kraft und die Mit¬
tel dazu finden muß. So ward Hufeland schon im
24. Jahre seines Alters mitten in die Mühen und
Irrgänge eines vielbeschäftigten, praktischen Lebens ein¬
geführt, und ward bald genug so vertraut damit, daß er
auch nach seines Vaters bald erfolgendem Tode einer
der gesuchtesten und geachtetsten Aerzte Weimars blieb.
In Weimar, das damals der Brennpunkt der literari¬
schen Thätigkeit und des geistigen Aufblühens von ganz
Deutschland war, in Weimar, wo so viele hohe Geister,
die ersten der Nation, vereinigt waren, und dieser Stadt
den wohlverdienten Namen des deutschen Athens erwar¬
ben, hier konnten die Talente und Verdienste des
jungen Hufelands nicht unerkannt bleiben. Er ward
bald, wenn auch nur entfernter, in den Kreis jener
Männer gezogen, welche damals als die Koryphäen
der deutschen Gelehrtenrepublik glänzten, und so
konnte es auch nicht fehlen, daß der nun großjährige
Herzog Karl August aufmerksam auf ihn wurde. Er hatte
ihn bei Göthe, wo Hufeland eine interessante Vorlesung
hielt, kennen gelernt, und ernannte ihn bald darauf
zum herzogt, weim. Hofmedicus. Bis 1793 trieb
er die medicinische Praxis in Weimar, indem er zu¬
gleich schon damals in die Reihe der Schriftsteller
eintrat; denn 1785 schrieb er im deutschen Merkur
über Mesmers Lehren vom thierischen Magnetismus
und 1788 erschienen seine Bemerkungen über die na¬
türlichen und künstlichen Blattern. —

Hufeland ward, nach zehnjähriger Praxis in
Weimar, erst als außerordentlicher, später als ordent¬
licher Professor der Medicin an die Universität Jena
berufen, wo er einen Namensvetter, den in seinem
Fache ebenfalls ausgezeichneten Professor der Rechte,
Gottlieb Hufeland aus Danzig, zum Collegen hatte,
und wo er nicht nur seinen in Weimar begründeten
Ruf durch inhaltreiche Vorträge und Schriften
zu erhalten und zu vergrößern wußte, sondern auch
den Ruf der Universität vor Andern ausbreiten half,
so daß er zur Anerkennung seiner hohen Verdienste
schon im Jahre 1796 den Titel herzoglich weimar¬
scher Hofräth und Leibarzt erhielt. Bei Beginn sei¬
ner akademischen Laufbahn veröffentlichte er: „Ein
Wort an meine künftigen Zuhörer als Ankündigung
meiner Vorlesungen," und schrieb außerdem, theils
noch in Weimar, theils während seines Aufenthalts
in Jena (1793—1801) seine „Annalen der franz.
Arzneikunde" (1791—1800), seine „Erfahrungen«,
über die salzsaure Schwererde" (1792), seine „Ideen
über Pathogenic" (1795), seine „Bemerkungen über das
Nervenfieber der Jahre 1795—98" (1798), den ersten
Band seiner „Pathologie" (1799) u.A. m . — Aber vor
allem müssen wir die von der kaiserlichen Akademie der
Naturforscher gekrönte, dem unsterblichen Wichmann
gewidmete Abhandlung: „Ueber die Natur, Erkenntniß¬
mittel und Heilart der Skrophelkrankheit" (1795 erste
Auflage), und neben andern hygieischen und populären
Schriften seine „Makrobiotik" oder „die Kunst, das
menschliche Leben zu verlängern" (1796) nennen, wel¬
che außer verschiedenen Nachdrücken mehrere Auflagen
erlebt haben, und in die vornehmsten Sprachen Euro¬
pas'überseht worden sind. Auch begann Hufeland im
1.1795 in Jena die Herausgabe seines berühmten
Journals der praktischen Heilkunde, welche er zuerst al¬
lein, dann mit Schräger und Harleß, später mit Himly
und zuletzt mit seinem Schwiegersohne E. Osann unun



terbrochen fortgesetzt hat. Wie er aber durch diese
seine literarische Thätigkeit für die Wissenschaft, für
das arztliche, so wie für das größere Publicum, über¬
haupt für das allgemeine Beßte segensreich wirkte,
das wollen wir, um hier den Gang seiner äußern Le¬
bensverhältnisse nicht zu unterbrechen, am Schlüsse
dieser Mittheilungen besonders hervorheben. —

Nur 8 Jahre blieb Hufeland Professor in Jena:
der gute Klang seines weit verbreiteten Namens ver¬
schaffte ihm schon im 1.1800 den Ruf nach Berlin,
welchem er gern folgte, weil er den Kreis seiner Wirk
samkeit bedeutend erweiterte, und der Uebung seiner
reichen Kraft ein größeres Feld öffnete. Er ward an
die Stelle des verstorbenen Dr. Chr. Gottl. Selle zum
königl. preuß. geh. Rath, wirklichen Leibarzt des Königs,
Director ' des medicinisch - chirurgischen Collegiums,
Präsident der Ober-Examinations-Commission, Mit
glied der Akademie der Wissenschaften und zum er
sten Arzt und Oberaufseher der Charit^ (jenes be¬
rühmten Krankenhauses) in Berlin ernannt, und fand
in diesem seinem neuen Vaterlande, wo er mit neuem
Eifer mündlich und schriftlich das Nützlichste lehrte,
vor dem Schädlichen warnte, dem Mißbrauche des
Branntweintrinkens zu steuern suchte und für die
Armen die kostspieligen ausländischen Arzeneien durch
billige einheimische zu ersetzen lehrte, die nämliche
Anerkennung seiner Verdienste, die schon in Weimar
und Jena ihr schönster Lohn gewesen war. Er er¬
freute sich der besondern Gunst Friedrich Wilhelms,
dem er aber auch mit aufopfernder Hingebung an¬
hing, und überall, auch in Preußens Unglücksjahren,
(1806—1809) nach Memel und Königsberg, 1813
nach Schlesien folgte; er erlangte eine große und ausge¬
zeichnete Praxis als Arzt, und sah seinen Hörsaal immer
von einer zahlreichen Schaar wißbegieriger, ihm mit Be¬
geisterung anhängender Schüler angefüllt, die er nicht
allein durch seinen eben so angenehmen als lehrrei¬
chen Vortrag, sondern auch durch die menschen¬
freundlichste Behandlung an sich zu fesseln wußte,
wodurch er sich ihnen näher stellte, und mehr und
dauernder auf sie einwirken konnte, als auch der
vortrefflichste Lehrer es vermag, wenn er mit steifer
Förmlichkeit und affectirter Hoheit die Schüler in
gemessener Entfernung und Unterthänigkeit zu halten
pflegt. Aber auch der, jetzt freilich nur zu selten eintref¬
fende Spruch: „Galenus giebt Reichthum," findet
auf ihn, wie billig, seine Anwendung. Seine Ma¬
krobiotik soll ihm 9000 Thlr. eingebracht haben, und
man erzählt sich (jedoch unverbürgt), daß, als er den
König zum ersten Mal in einer bedeutenden Krankheit
glücklich behandelt halte, derselbe ihn auf die über¬
raschendste und wahrhaft königliche Art belohnt habe.

(Beschluß folgt.)

Der Dom zu Köln.
Ein ächtes Kunstwerk bleibt, wie ein Naturwerk,

für unsern Verstand immer unendlich; es
wird angeschaut, empfunden; es wirkt, es
kann aber nicht eigentlich erkannt, viel wem«
ger sein Wesen, sein Verdienst mit Worten
ausgesprochen werden.

^

Ein erhabenes Meisterwerk der menschlichen
Kunst prangt der Dom zu Köln, und Staunen er¬
greift den denkenden Beschauer beim Anblicke des¬
selben. Wer sähe aber wohl diesen mit Laub und

Blumen reich verzierten, diesen pflanzenartig empor¬
sprießenden Umthürmungen an, daßsieunentbehrliche
Stützen des Chores sind? Wer würde glauben, daß
der verwitterte Schlußstein eines Strebebogens mit¬
telbar die Dauer des ganzen Gewölbes gefährdet?
Diese scharfsinnige Berechnung des gegenseitigen Druk
kes, bei dem kolossalen Maßstabe des Gebäudes, mit
der möglichst höchsten Zartheit der Formen ver¬
bunden, ist es, welche die Hauptschinheit des kölner
Domes ausmacht. Denn als der Kirchenstyl den
symbolischen Charakter des Emporstrebens nach den
höhern Regionen annahm, und die runden Gewölbe
im 13. Jahrhunderte durch spitz zusammenlaufende
ersetzt wurden, erforderten auch die Pfeiler und Säu¬
len, welche die höhern Spihgewölbe zu tragen hat¬
ten, ein verlängertes Maß, welches den Zusatz von
äußern Stützen, Strebegewanden und Strebepfei¬
lern, nöthig machte. —

Wenn es beimstraßburgerMünster ein Erwin
von Steinbach ist, dessen Name unvergänglich bleibt, so
war es unstreitig hier Meister Gerhard derStein«
metz, welcher den so erhabenen, als kunstreich ge¬
dachten Entwurf machte, und den Bau zuerst leitete.
Leider wurde er aber nicht so vollendet! Denn nach
dem Plane des ersten Baumeisters sollte das Chor
dach bis zu den Thürmen fortgesetzt werden, und
an der Stelle, an welcher es jetzt durch die westliche
Giebelmauer gleichsam abgeschnitten ist, sich eine statt¬
liche Kuppel erheben; von dem Standpunkte dieser
Kuppel aus sollte ein dem Chor ähnlicher, gleich ihm
bis zum Dachfirst 195 Fuß hoher Querbau, das
459 Fuß lange Schiff von Süden nach Norden un¬
terbrechend, dem Grundriß der Kirche die Formeines
Kreuzes geben; ferner sollten die beiden Flügel, von
denen nur die östlichen Mauern, jede mit zwei
Fensteröffnungen versehen, zu Stande gekommen sind,
statt der gegenwärtigen unscheinbaren Thüren ein
Portal, gleich dem westlichen mit 3 Eingängen erhal¬
ten; dazu endlich sollte noch der Glockenthurm, der
sogenannte Domkrahn, beinahe um das Dreifache er¬
höht und ein ähnlicher daneben errichtet werden.

Zwei bischöfliche Kirchen waren schon in der
heiligen römischen Stadt, wie man Köln zu nennen
pflegte, errichtet, ehe der Dom gegründet wurde.
Die älteste verdankte ihr Entstehen dem Bischof
Maternus unter Constantin dem Großen, und bildete
die Eugenien- und später St. Cäcilienkirche, welche
vier Jahrhunderte hindurch die Hauptkirche blieb,
aber jetzt nur noch in einzelnen Trümmern vorhan«
den ist. Als zweite Stiftskirche erhob sich die vom
Erzbischof Hildebold erbaute Kirche auf dem vom Kai¬
ser Karl dem Großen geschenkten Raume, welche aber
erst im I. 873 durch Erzbischof Willibert eingeweiht,
und ebenfalls fast vier Jahrhunderte lang die Stifts¬
kirche war, 1248 ein Raub der Flammen ward.

Schon Erzbischof Engelbert hatte den Plan,
ein Domgebäude aufzurichten, dessen Größe und
Pracht alle vorhandene Gotteshäuser übertreffen sollte,
allein der Tod durch Meuchelmord im Jahre 1225
raffte ihn weg, und seinem Nachfolger Konrad v.
Hochstaden war es vorbehalten, den Grund zum Dome
zu legen. Am Abend des Festes der Himmelfahrt Maria,
am 14. August 1248, war das feierliche Geburts¬
fest dieses Meisterwerkes, dessen Feier der Gegenkai,
ser Wilhelm von Holland, viele Grafen und Herren,
Bischöfe und Aebte durch ihre Gegenwart verherrlich¬
ten. Die mächtigen Grundfesten, bestehend aus grün



lichgrauem Sandstein vom Drachenfelsen und mit
Basaltstücken verbunden, liegen tief in der Erde, um
die Last der Säulen und Thürme zu tragen. —

Zu ungeheuerer Höhe stiegen die Säulen empor,
nur am Gipfel in eine Krone von Aesten gespalten,
die sich mit ihren Nachbarn zu Spitzbogen wölben,
und dem spähenden Blicke unerreichbar scheinen. —

Anfangs ging der Bau rasch von Statten: große
Summen flössen aus dem Schatze des reichen Erz¬
bischofs, und freigebig steuerten auch die reichen Bür¬
ger Kölns, theils angeregt durch päpstliche Briefe, wel¬
che ihnen für die Beisteuer Ablaß versprachen, theils
selbst wünschend, Theil zu nehmen an einem Werke,
das zur Zierde ihrer Stadtsicherheben sollte. Auch der
König Heinrich III. von England erlaubte den Boten
des kölnischen Dombaues, Beiträge in seinem gan¬
zen Lande zu sammeln. — Allein der spätere Zwist
der Erzbischöse mit der Stadt Köln, welcher selbst
den Wegzug der erstem nach Bonn zur Folge hatte, der
Kirchenbann, in welchen die Stadt einige Zeit verfallen
war, und andre Unfälle hemmten den raschen Fortgang
des Dombaues, bis endlich unter Heinrich II. aus
dem Hause Virnenburg (von 1305—1331), der un¬
selige Zwiespalt auf kurze Frist beigelegt und das
Werk von neuem gefördert wurde. Reichlich flössen
wieder die Gaben der Frommen, welche weit und
breit durch beredte Männer aufgemuntert wurden, den
großen Bau des herrlichen Gotteshauses zu unterstüz
zen; vor Allen aber war es ein frommer Verein von
Männern und Frauen, die Brüderschaft des
heiligen Petrus, welche durch ihre Sammlun¬
gen das 200 Fuß hohe Chor vollenden hals.

Dieser vollendete Theil, nach Osten hin gerich¬
tet, nahm ungefähr zwei Fünftel der fürs ganze Ge¬
bäude bestimmten Länge ein. Innerhalb umgeben
doppelte, von schlanken Säulenbüscheln gestützte, Ne¬
bengänge das himmelanstrebende Mittelgewölbe; außer¬
halb bilden die Nebengänge mit ihren einfachen
Strebepfeilern und Fenstern einen mächtigen, 67 Fuß
hohen Untersatz, auf dem sich reich mit zierlichem Thurm¬
werk geschmückte Widerhalter erheben, die auf vier¬
fachen Strebebogen das eigentliche Chor stützen. —
Das Dach dieses Prachtgebäudes hatte eine Bleidecke,
welche durch flache Zinnlöthungen mit vielfachen Zier¬
rathen und großen Buchstaben, welche Verse auf die
drei Könige ausdrückten, damascirt war, so daß das
ganze Dachwerk einem auf BergeshlhestehendenZelte
ähnlich, an jene Bedeckung der Stiftshütte erinnerte,
die sich über das Allerheiligste ausbreitete. An der
Westseite schloß man das Chor mit einer leichten Gie
belmauer, welche nach der Vollendung der Kreuz?
und Schiffgewilbe wieder abgetragen werden sollte.
Um jedoch dem Chore so viel als möglich die Gestalt
einer vollständigen Kirche zu geben, errichtete man
einstweilen, nahe am Giebel, ein Dachthürmchen,
das zu größerem Schmucke ganz vergoldet ward. Zu¬
letzt brachte man oben in der Giebelseite einen gold
nen Stern an, um jenes Himmelslicht zu bezeichnen,
welches den 3 Königen auf ihrem Wege zum gött¬
lichen Kinde vorgeleuchtet hatte.

Die feierliche Einweihung dieses Heiligthums
geschah durch Heinrich von Virnenburg, den 25. Decbr.
1322, also nach 74 Jahren, da der Grundstein zum
Dome gelegt worden war. Schon früher hatte der
Herzog Johann von Brabant mit dem Grafen Dirk
von Cleve, mit der Stadt und den kölnischen Ge¬
schlechtern, die prächtigen farbigen Fenster zum
Chore gemeinschaflich verfertigen lassen. Erfreut über
die Vollendung dieses trefflichen Theils des Domes
öffneten sich von neuem die Schätze der Christen, und
eifrig setzten die Hände der Bauleute ihr großes Werk
fort. Bald aber mußte dieser Eifer erkalten, als
Betrieger die päpstlichen Vollmachten zum Sammeln
für ihre Habsucht mißbrauchten, und die geistlichen
Fürsten von neuem in Fehden geriethen. — Die
Versetzung der Glocken in den südlichen Thurm fällt
in die Zeit (1414—1463) des streitlustigen Theo¬
dorichs von Mors, im 1.1437, von denen die
beiden größten 1447 neu umgegossen noch Neben¬
buhlerinnen in Hinsicht auf ihre Größe suchen. —

Im folgenden Jahrhunderte ward das Schiff, wel¬
ches auf 100 Säulen ruht, wovon die vier mittleren
40 Fuß im Umfange haben, statt des Gewölbes aber
nur mit einer Breterdecke versehen, bis zur Höhe
der Uebergänge errichtet, und die nördliche Halle voll¬
endet, deren hauptsächlichen Schmuck die Glasge¬
mälde der Spihfensterbildung, wozu der Erzbischof
Herrmann von Hessen, das Domkapitel und die Stadt
Beiträge geliefert hatten. Nur die geringe Höhe von
21 Fuß erreichte der nördliche Thurm, so wie der
südliche sich nur bis zur Hälfte der bestimmten Höhe
von 500 Fuß erhebt. So stand dieser Bau seit dem
16. Jahrhundert still, und schon wollte die Zeit die¬
ses herrliche Werk stürzen, das man im vorigen Jahr¬
hundert durch Abtragen Gefahr drohender Spitzsäu¬
len oder auf andere Weise zu stützen bemüht war,
und als seit 1809 das Erscheinen des boissereeischen
Werkes, welches die Schönheiten dieses Gebäudes
einzeln darzustellen suchte, das Interesse für dieses
deutsche Baudenkmal neu belebte. — Im I. 1816
ward zuerst wieder auf Befehl des jetzt regierenden
Königs Majestät Wilhelms III. von Preußen, dem nun¬
mehr Köln zugehörte, die Wiederherstellung des Doms
durch kleinere Nachhilfen begonnen; bald fühlte man
jedoch, daß ein größerer Aufwand von Kräften für
eine umfassende Reparatur nöthig sei, und man legte,
nachdem seit dem Jahre 1821 die Vorarbeiten be¬
gonnen hatten, die Hand an dieses Gebäude, wel«
ches jetzt immer mehr zu seiner ursprünglichen Schön¬
heit zurückkehrt. Die Talente des leider zu früh ver¬
storbenen Ahlant, eines Frank und eines Zwirner,
die großen Summen aus dem königlichen Schatze,
die neue Errichtung des Erzbisthums in Köln, die
Erneuerung der altherkömmlichen Kathedralsteuer, wel¬
che Allen Gelegenheit bot, bei diesem Unternehmen
mitzuwirken, hatte den vortheilhaftesten Einfluß auf
diese Wiederherstellung des Doms. Schon sind seit
1824—1830 185,000 Thlr auf die Domerhaltung
verwendet worden.
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